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Gesichter des Krieges
Ein bewegender Überlebensbericht aus dem Donbass gibt dem abstrakten
Kriegsgeschehen in der Ukraine ein konkretes Gesicht.

von Andrea Drescher 
Foto: Denis Kornilov/Shutterstock.com

Der Krieg im Donbass hat viele Gesichter, die eines
verbindet: Tod und Leid. In den Medien liest man meist
aber nur von Frontberichten, von Selenskyj und Putin,
von anderen namhaften Politikern, den Generälen,



manchmal sogar Geschichten von einzelnen Soldaten.
Die Geschichten von den eigentlichen Opfern dieses
Wahnsinns werden viel zu selten erzählt. Die Opfer
werden meist nur thematisiert, wenn sie zu
Propagandazwecken genutzt werden sollen, ansonsten
sind sie bestenfalls eine Statistik. Aber jedes „Element“
dieser Statistik hat seine eigene Geschichte, seine
eigenen Erlebnisse, die sich unauslöschlich in das
Gedächtnis des betroffenen Menschen eingebrannt hat.

Seitdem kommt diese Hilfe nur noch im östlichen Teil des
Kriegsgebiets an — ein Faktum, das dazu führte, dass dem Verein die
Gemeinnützigkeit entzogen wurde. Bis heute ist dies jedoch
rechtlich nicht umgesetzt worden, da die Frist seitens des
Finanzamtes abgelaufen ist, nachdem der Verein Einspruch
eingelegt hat. Inzwischen wurde dem Verein auch schon insgesamt
sechs Mal das Konto gekündigt, und die Vorsitzende landete auf der
ukrainischen Seite „Mirotworez“.

Laut Wikipedia handelt es sich bei Mirotworez „um die Webpräsenz
der ukrainischen, nichtstaatlichen Organisation Zentr Mirotworez
(Центр Миротворець, Zentrum Friedensstifter), die sowohl
Verbindungen zum ukrainischen Inlandsgeheimdienst SBU als auch
zum Innenministerium der Ukraine hat“. Gehostet wird die Seite
wohl in den USA, in den Ukraine-kritischen Kreisen wird sie auch als
Todesliste bezeichnet, da eine große Zahl an Menschen, die dort

Der Verein Friedensbrücke Kriegsopferhilfe e. V. ist seit 2015 im
Donbass aktiv und unterstützt diese Menschen mit humanitärer
Hilfe. Anfangs beidseits der Demarkationslinie; nach kurzer Zeit
wurde das aber seitens der Regierung in Kiew unterbunden.



gelistet waren, inzwischen „verstorben wurden“.

Friedensstifter agieren anders. Friedensstifter wollen dem Leid, dem
Schrecken für die Menschen ein Ende setzen. Um das schreckliche
Geschehen greifbar zu machen, aber auch um sicherzustellen, dass
das Leid der Kriegsopfer nicht unter den Teppich gekehrt werden
kann, sammelt die Friedensbrücke Geschichten von Menschen aus
dem Kriegsgebiet, die sie selbst erzählen. Diese sollen zukünfig in
einem Buch zusammengefasst und veröffentlicht werden.

Yulia aus der Stadt Fokino bei Mariupol erzählt ihre Geschichte, die
sie in das Flüchtlingslager Brjansk in Russland brachte. Dort wird sie
vom Verein Friedensbrücke betreut wird. Yulia schrieb die
Geschichte auf Russisch, Freiwillige haben sie übersetzt. Manche
sprachliche Eigenwilligkeit ist dieser Konstellation geschuldet. Aber
ihre Geschichte ist auf jeden Fall eines: authentisch.

Als ich sie das erste Mal las, musste ich weinen. Mein erster Hund
hieß Jessy und war ein Schäferhund-Mix. Auch Yulias Hund hieß
Jessi. Jessi hat nicht überlebt, Yulia hat es schwer verletzt geschafft.
Und nachdem sie mit ihrer Familie wieder vereint war, ist es ihr
auch gelungen, ihre Lebensfreude wiederzufinden. Gerade dieser
Mut zum Leben macht es in meinen Augen so wichtig, dass die
Geschichte von anderen gelesen wird.

Die Geschichte von Yulia

Als ich im 4. Stadtkrankenhaus von Mariupol lag, von
Granatsplittern zerschrammt, mit gebrochenen Beinen, versprach
ich mir und meinen Kameraden in Ehren, dass ich die Ereignisse
meines Aufenthalts beschreiben würde. Aber dann ... das
Wiedersehen mit meinen Kindern und Enkelkindern im TAC
(Abkürzung für die Einrichtung für vorübergehende Unterbringung



von Flüchtlingen aus dem Donbass und befreiten Gebieten) im
Gebiet Brjansk ... geriet alles irgendwie in den Hintergrund.

Es ist nicht sehr angenehm, sich an die Qualen des Schmutzes, des
Hungers und der Kälte zu erinnern. Um mich herum eine Menge
Menschen, die nicht weniger unangenehme Dinge erlebt haben.
Und meine derzeitige Situation, „Leben im Rollstuhl“, stimmte mich
nicht gerade optimistisch.

Aber gestern kamen die Nachtwölfe ins TAC. Nachdem ich Zeit mit
diesen erstaunlichen Menschen verbracht hatte und nach den
Ferien, die sie für Kinder und Erwachsene gemacht haben, beschloss
ich, meine Geschichte zu erzählen.

22. Februar 2022

Es war mein Geburtstag, sogar ein runder — ich wurde 60 Jahre alt.
Ich lud eine große Napoleontorte und zwei Tüten Saft in ein Taxi
und fuhr zu meinem Arbeitsplatz in Toothy's Restobar.

Unser liebes Personal gratulierte mir, die Geschäftsleitung
überreichte mir einen Umschlag mit einem Geschenk — das ist bei
uns Tradition —, danach wurde ich von meinem Schwiegersohn Vita
aus dem Restaurant abgeholt, und nachdem wir im nächstgelegenen
Supermarkt alles Notwendige gekauft hatten, gingen wir nach
Hause zu den Kindern, um den Geburtstag zu feiern.

Meine Tochter Nastenka hatte bereits den Tisch gedeckt, meine
Schwester Ksyukha, die Freundin meiner Tochter Marina und die
Heiratsvermittlerin Valentina kamen vorbei. Auch dabei waren die
Enkelkinder, die älteste, Sonechka, und die jüngste, die kleine
Sashenka.



Die Heiratsvermittlerin schimpfte: „Warum hast du teure
Lebensmittel gekauft? Es wäre besser gewesen, Mehl, Zucker und
verschiedene Getreidesorten auf Vorrat zu kaufen!“ In Anbetracht
der jüngsten Ereignisse rechnete man mit dem Schlimmsten, aber
nicht so sehr; in den letzten acht Jahren haben wir
Granatenbeschuss außerhalb der Stadt gehört. Darum sagte ich:
„Meine Lieben, wer weiß, was morgen mit uns geschieht!? Lasst uns
zusammensitzen und plaudern, wer weiß, wann wir alle wieder
zusammenkommen können!“

Am 24. Februar begannen sie mit dem Beschuss der Stadt.

Am 28. Februar wurde der östliche Bezirk, in dem ich wohnte,
schwer beschossen. Alle Fenster in meinem Haus wurden
herausgesprengt, die Türen gingen zu Bruch, eine nicht explodierte
Granate steckte im 9. Stockwerk.

Mein Schwiegersohn mietete ein Taxi, und ich wurde zum Haus
meiner Kinder gebracht. Es gab noch Strom und Wasser, und der
Beschuss war weniger intensiv. Zu dieser Zeit hatten meine Kinder
und Enkelkinder große Angst vor dem Geräusch der Explosionen.

Ab dem 2. März gab es keine Kommunikation, kein Wasser und
keinen Strom mehr.

Die Menschen, die in der Nachbarschaft blieben, versteckten sich im
Keller der nächsten Schule. Ich konnte nicht in den Keller gehen.
Unsere Jessi, der deutsche Schäferhund, war im Hof angebunden.
Ich konnte sie nicht losbinden, wie es viele Leute taten, und sie
freilassen, das ging nicht. Und ich hatte keine Kraft — sie kam auf
die Hinterbeine, die Vorderbeine umarmten meinen Hals, ich fiel.
Fremde ließ sie nicht an sich heran. Ich konnte nicht rausgehen. Ich
konnte auch nicht vor das Tor gehen, sie wimmerte, weinte, sie
hatte Angst, allein zu sein.



Am 19. März wärmte ich morgens in der „Burzhuyka“ Futter für den
Hund auf und wartete auf das Ende des Beschusses. Um genau 8:00
Uhr morgens öffnete ich die Tür des Hauses, Jessi sprang aus dem
Zwinger ... Sie war die Erste, die starb. Dann gab es weitere
Explosionen auf den Stufen der Veranda, auf denen ich stand. Ich
wurde zurück ins Haus geschleudert, das Dach stürzte ein, Glas fiel
herunter, ich wurde ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, war
mein erster Gedanke: „Oh, mein Gott, ist es das? Ist es das? Oh mein
Gott, ist es wirklich so einfach?“

Als ich merkte, dass ich keine Beine mehr hatte — unterhalb der
Knie waren sie wie zerkaute Lappen—, stoppte ich die Blutung,
indem ich einen Gummistreifen von einem zerbrochenen Fenster
über die Knie zog.

Gegen 10 Uhr morgens kam mein Nachbar Sasha — seinen
Nachnamen weiß ich schon lange nicht mehr — mit einer Axt und
einem Brecheisen zu mir. Er zog mich heraus mit einem Schock.
Von dort aus brachten mich Freiwillige in das städtische
Krankenhaus Nr. 4, das schon ziemlich ramponiert war.

Für mich war das Schlimmste nicht einmal die Beschießung und die
Entbehrungen — es war hart aufgrund der Ungewissheit und ohne
Zigaretten —, sondern die Tatsache, dass ich nichts über das
Schicksal meiner Angehörigen, meiner geliebten Kinder und
Enkelkinder wusste. Mein Herz sank vor Angst um sie. Wo sind sie?
Sind sie am Leben?

Also das Krankenhaus. Ich wurde in der Notaufnahme untersucht.
Eine Krankenschwester und eine Schwesternhelferin haben auf
Anweisung des einweisenden Arztes mein linkes Bein geröntgt und
einen Verband angelegt. Das Röntgenbild war nicht brauchbar. Ein
Krankenhaus ohne Fenster und Türen, ohne Medikamente, kein
Essen, kein Wasser. Drei Tage lang lag ich im 4. Stock, sie gaben mir
ein paar Mal Wasser aus einer Spritze. Ich war durstig, ich hatte viel



Blut verloren. Ich habe sehr viel Blut verloren. Ich bettelte einen
betrunkenen Pfleger um einen Becher mit Wasser an.

Am 3. Tag gab es ein Bombardement, das die Station, in der ich lag,
beschädigte. Ein mit Linoleum verschlossenes Fenster und ein Teil
der Wand stürzten ein. Die Pfleger kamen, um die Leichen zu holen.
Sie nahmen zwei von ihnen und trugen sie in Säcken in den Keller —
es ist eiskalt draußen und die Leichenhalle ist voll. Mich wollten sie
auch einpacken, ich war oft bewusstlos. Aber ich bin aufgewacht, als
sie versuchten, die Decke von mir zu nehmen. Aber ich bekam eine
andere Decke von der Nachbarin des Toten, so war es wärmer.

Am 4. Tag wurde ich in den 3. Stock verlegt, auf den Korridor des
Traumazentrums. Es waren viele Leute da. Hier erfuhr ich, dass am
20. März alle Ärzte des Krankenhauses geflohen waren und alle
Lebensmittel, Medikamente und Instrumente mitgenommen hatten.
Sie haben sogar den Safe des Chefarztes demontiert. Nur ein
Psychologe oder Psychotherapeut und seine Familie blieben bei uns.

Ich möchte gesondert über die Menschen berichten, die uns
geholfen haben, zu überleben.

Sergei Nichai, ein Mann um die 30, 35 Jahre alt. Er brachte seine
verletzte Mutter in das Krankenhaus. Er blieb über Nacht im Keller
und kümmerte sich tagsüber um seine Mutter. Die Mutter hat nicht
überlebt. Mehrmals am Tag wurden die Fenster aufgebrochen; er
hat sie mit Brettern und Linoleum zugenagelt, sogar die Türen
eingebaut.

Witaly Shemetun, er ist älter, etwa 40, 45 Jahre alt. Er versorgte uns
mit Schlamm und Wasser. Er fuhr sein Auto unter Beschuss zu den
Häusern der Überlebenden. Er fuhr zu den Häusern der
Überlebenden und bat die Menschen um Essen. Es war eine Zeit des
Hungers, aber die Leute gaben ein paar Kartoffeln, Karotten und
Getreide für die Patienten des Krankenhauses.



Einmal am Tag bekamen wir etwas zu essen: einen Löffel Haferbrei
und 150 ml Wasser. Das Wasser war besonders schlecht. Auf dem
Dach des Krankenhauses gab es Auffangbehälter für Regenwasser.

Sie schossen auf jeden, der das Krankenhaus verließ oder betrat. Sie
erschossen eine ganze Familie: eine Mutter, einen Vater und zwei
kleine Kinder. Zwei kleine Kinder. Viele Menschen wurden
erschossen, viele lagen im Sterben. Der Keller war voll von Leichen.

Die „Asowtsy“ hatten es auf das
Krankenhaus abgesehen, eine Art von
Rache.

Wir wurden von einem Flugzeug aus bombardiert. Da wurde mir
klar, was „Das Lied vom Sturzbomber“ bedeutet. Die Wände des
Krankenhausgebäudes gingen zu Bruch, Fenster flogen heraus.
Großmütter hielten ukrainische Soldaten auf, die durch den
Korridor gingen, und flehten sie an, mit dem Beschuss aufzuhören,
zu stoppen: „Söhne! Habt Mitleid mit den Kindern!“ Diese Bastarde
antworteten: „Das sind keine Kinder, sondern ‚wyblyadki‘ (Freaks),
denn ich habe Kinder zu Hause.“

Das Schlimmste für mich war das Unbekannte, die Angst um meine
Kinder und Enkelkinder. Jede Nacht träumte ich von meiner Enkelin
Sonechka. Sie kommt auf mich zu und sagt: „Oma, ich bin so
hungrig!“ Mein Herz blutete.

3. April 2022

Das Gebäude hatte einen Riss, sodass die traumatologische



Abteilung nur noch eine Plattform im Flur hatte, die Wände waren
weg. Ich wurde bei dem Angriff ans andere Ende des Korridors
geschleudert. Unsere Freiwilligen Witaly und Sergey begannen
schnell damit, alle Lebenden in den Keller zu tragen. Die
Evakuierung dauerte bis Mitternacht. Ich wurde später entdeckt. Sie
hoben mich auf ein ganzes Bett, deckten mich mit Kissen und
Decken zu und blieben bei mir.

Witaly sagte, wir sollten bis zum Morgengrauen warten, und am
nächsten Morgen würden sie mich in den Keller bringen. Am
nächsten Morgen versprachen die Asowschen, den Rest des
Gebäudes in die Luft zu sprengen. Am Morgen brachten sie mich in
den Keller. Ein schmaler Korridor, in der Mitte ein undichter
Abwasserkanal. Sie bauten eine Tür für mich auf dem Boden, eine
Bettmatratze, ein Kissen und eine Decke. Die hohe Decke wackelte
von den Explosionen und überschüttete uns mit altem Gips.

Witaly und Seryozha gaben uns noch drei Tage lang etwas zu essen.
Am Tag darauf kamen russische Soldaten zu uns. Wir weinten vor
Freude, es gab Hoffnung, zu überleben. Die Jungs sagten, sie würden
uns rausholen, aber wir mussten helfen, die Faschisten vom Ort der
Evakuierung vertreiben.

6. April 2022

Man begann, 2 bis 3 Personen auf einmal herauszuholen und auf
APCs zu bringen. Wir wurden in der Siedlung Winogradnoye
ausgeladen. Fast alle unsere Krüppel waren bereits hier. Sie setzten
mich auf eine Chaiselongue, sie boten mir einen Teller mit Nudeln
und Wasser an. Ich lehnte die Nudeln ab; wegen des Durchfalls
hatte ich Angst, ich wollte nicht ins Krankenhaus gehen und mich
blamieren. Ich trank das Wasser und bat um eine Zigarette.



Es war fast ein Glück: die Sonne sehen, die Spatzen
zwitschern hören!
Ich hatte vergessen, dass es neben dem Krieg noch
einen Frühling auf der Welt gibt!

In Donezk, im städtischen Krankenhaus Nr. 9, kamen wir mit einem
kleinen Bus um ein Uhr nachts an. Wir wurden vom gesamten
Personal des Krankenhauses empfangen. Wir wurden zum Röntgen
geschickt, dann in die Wäschekammer — können Sie sich vorstellen,
in welcher Form wir aus dem Keller gekrochen sind? Ich kam auf die
Station Nummer 11. Nach den Kellerplatten — auf einem Bett mit
sauberer Bettwäsche! Man bot uns auch heißen Tee mit Keksen und
Süßigkeiten an. Am Morgen schliefen wir ein.

7. April 2022

Kurzer Schlaf, Aufwachen um 8 Uhr, Beginn der Visite. Nachdem Dr.
Ewgeny Iwanowich, ein Militärchirurg, die Röntgenbilder
untersucht hatte, schlug er vor, mein linkes Bein zu amputieren. Er
sagte, es gäbe nichts mehr zu retten. Ich versprach, es mir zu
überlegen. Ich konnte sehen, dass es anzuschwellen begann — die
ganze Zeit war es in der Kälte, und hier gab es Heizkörper und Hitze
—, aber das war mir egal. Wenn meine Kinder nicht mehr am Leben
sind, will ich so ein Leben nicht.

10. April 2022

Der Morgen begann mit der Visite, ich lehnte die Operation erneut
ab. Nach der Visite kamen ein Mann und eine Frau in unser Zimmer
und riefen meinen Namen. Ich antwortete. Es waren die Freiwilligen
Masha und Sergey, Mann und Frau.



Sie suchten mich auf Bitten meines Neffen Dima Albutow. Er war
ebenfalls in Mariupol und lag in einem Krankenhaus in Donezk. Mein
Herz stand still, als Sergey anrief und ich die Stimme von Dimochka
hörte. Ich hatte große Angst, dass er schlechte Nachrichten über die
Kinder überbringen würde. Aber er ist ein kluger Junge, und seine
ersten Worte waren:

„Tante Yulia, mach dir keine Sorgen, Nastya, Witalik und Sonya und

Sasha geht es gut. Sie sind in Bezymennoye — ein Dorf in der Nähe

von Mariupol — im Flüchtlingslager, lebendig und gesund. Ich werde

ihnen deine Telefonnummer geben, und sie können mit dir sprechen.“

Diejenigen, die keine geliebten Menschen verloren haben, die nicht
jede Minute, jede Sekunde an sie gedacht haben und plötzlich eine
Nachricht von ihnen erhielten, werden die Explosion meiner
Gefühle nicht verstehen. Tränen, Rotz, freudiges Lachen. Ich war
wie verrückt. Hätte ich Beine gehabt, hätte ich an die Decke
springen können.

Eine Stunde später sprach ich mit meiner Tochter. Meine Freude
war grenzenlos. Ich versprach Nastja, dass ich der Operation
zustimmen würde. Ich hatte einen Grund, zu leben. Der 10. April ist
nun mein zweiter Geburtstag. Ich hatte keine Angst vor der
Operation, nur ein klein wenig. Nach allem, was ich durchgemacht
hatte, war ich sicher, dass mir nichts Schlimmes passieren würde.

13. April 2022

Ich wurde operiert, alles verlief gut. Ich wurde von meiner Familie
und vielen Fremden unterstützt. Mein Neffe Dimochka und seine
Frau Yulenka gaben mir Geschenke, notwendige Medikamente und
Verbandsmaterial. Die Freiwilligen Mascha und Sergey kamen jeden
Tag vorbei, brachten Leckereien, notwendige Dinge (Unterwäsche,



Hygieneartikel und so weiter).

Wir haben viel geredet, Nachrichten von der Front besprochen, in
der Zuversicht, dass bald alles mit einem Sieg enden wird. Denn die
Wahrheit liegt hinter Russland! Und am 9. Mai werde ich durch die
Stadt gefahren, halte im Park an. Ich feiere den „Tag des Sieges“, so
wie ich es einst in der Sowjetunion getan hatte.

18. April 2022

Ich bin aus dem Krankenhaus entlassen worden. Es ist nun möglich,
mit meinen Kindern wieder vereint zu sein. Sie sind viel gereist, und
diese Reise war schrecklich: Beschuss, schmutzige Keller und vieles
mehr. Schließlich kamen sie in der Region Brjansk, in der Stadt
Fokino, in einem provisorischen Unterkunftszentrum für Flüchtlinge
an.

Meine Freunde Sergey und Mascha brachten mich von Donezk in
die Region Rostow zum Zentrum für Notsituationen. Am Abend
waren etwa 20 Personen hier. Ein Bus kam, um uns abzuholen. Und
in Begleitung eines Polizisten auf einem Motorrad wurden wir nach
Taganrog in ein temporäres Unterbringungszentrum für Flüchtlinge
gebracht. Was war dieses TAC? Zwei riesige Turnhallen. Darin
befanden sich viele, viele Feldbetten. Es gab Männer und Frauen,
Kinder und Tiere.

Es gab sogar Käfige mit Vögeln. Die Menschen flohen vor dem
Beschuss und nahmen ihre wertvollsten Besitztümer mit. Aber es
hat Spaß gemacht. Eine große Gruppe von Freiwilligen kümmerte
sich um uns. Diejenigen, die es brauchten, begleiteten uns zum
Duschen, zur Toilette, brachten uns Essen aus der Kantine. Die
Menschen sind sehr warmherzig.



Als der ältere Freiwillige von meinen Kindern die Bestätigung
erhielt, dass sie auf mich warteten und mich abholen würden, kaufte
er mir ein Zugticket nach Brjansk in einem Luxusabteil für
Behinderte. Sie versorgten mich mit leckerem Essen für die Reise
und setzten mich in Rostow in den Zug.

Ich werde mich mein ganzes Leben lang mit Dankbarkeit
und Herzlichkeit an sie erinnern.

Überhaupt habe ich auf meinem Weg von Mariupol nach Fokino TAC
sehr gute Menschen getroffen, freundlich und sympathisch. Es gibt
mehr von ihnen als von den schlechten. Jemand hat gesagt, dass in
Zeiten der Not, wie im Krieg oder bei Naturkatastrophen, der
Mensch sein wahres Gesicht zeigt. Es kommt vor, dass äußerlich
gewöhnliche Menschen zu Helden werden und dass diejenigen, die
man für gute Menschen hielt, sich als seltene Bastarde erweisen.

Freiwillige Helfer holten mich am Bahnhof in Brjansk ab und
brachten mich zum TAC, zu meinen Kindern und Enkeln. Meine
Verwandten begrüßten mich, wir redeten viel und umarmten uns.

In Fokino habe ich viele Freunde und Freundinnen gefunden. Bald
werde ich nach Mariupol zurückkehren, ich werde viele Dinge und
Menschen vermissen. Es ist noch nicht klar, was mit meinem Bein
passieren wird, ob ich jemals eine Prothese haben werde. Aber ich
weiß, dass meine Kinder und Enkelkinder, meine geliebten Jungen
und Mädchen mir nahe sein werden. Und wir werden mit dem Rest
zurechtkommen, und das ist die Hauptsache!

Ich habe nur meine Geschichte beschrieben. Viele Menschen, die
ich getroffen habe, haben Geschichten, die ereignisreicher,
wahrscheinlich interessanter sind. Aber wenn ich alle Kameraden
beschreiben würde, wäre es keine Beschreibung, sondern ein
richtiger Roman. Ich fürchte, das kann ich nicht tun.



Hier sind ein paar Zeilen aus meinem früheren Leben.

Ich werde dir zulächeln
Wenn in den ungemähten Wiesen
Der Abend müde eintauchen wird
Mit rosa Nebel in meinen Füßen.
Wenn die Birkenzweige des Baches
Mit kristallenem Tau
Wenn die süße Betäubung der Rosen

Pascal Yulia/Паскаль Юлия

Wer die Flüchtlinge im Lager in Russland oder die Kriegsopfer im
Donbass unterstützen möchte: Auf www.fbko.org
(http://www.fbko.org) findet man die aktuelle Möglichkeit zu
spenden. Das Geld kommt zu 100 Prozent den Menschen zugute.

Andrea Drescher, Jahrgang 1961, lebt seit Jahren in
Oberösterreich. Sie ist Unternehmensberaterin,
Informatikerin, Selbstversorgerin, Friedensaktivistin,
Schreiberling und Übersetzerin für alternative
Medienprojekte sowie seit ihrer Jugend überzeugte
Antifaschistin. Zuletzt erschien von ihr „Menschen mit
Mut (https://www.ars-
vobiscum.com/products/menschen-mit-mut)“.

http://www.fbko.org
https://www.ars-vobiscum.com/products/menschen-mit-mut
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